
Für Andreas Treichl folgt der Financial Literacy Park am Erste Campus (FLiP) 
dem Gründungsauftrag seines Bankinstitutes, Menschen in der Region zu 

Wohlstand zu verhelfen. Forbes traf den Chef der Erste Group gemeinsam mit 
dem FLiP-Direktor Philip List zum Gespräch. 
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Er stelle immer gerne 
diese Frage: Wer ist der 
Spekulant? Ein Biobauer, 
der Bananen züchtet, sie 
einlagert, reifen lässt und 

je nach Menge und Preis an die Le-
hensmittelhändler verkauft? Oder ein 
Kunsthändler, der dem Besitzer von 
Picassos Blauer Dame anbietet, diese 
um zwölf Mio. US-$ zu kaufen, ob-
wohl sie eigentlich nur zehn Mio. 
US-$ wert ist. Besagte Blaue Dame 
verkauft der Kunsthändler dann um 15 
Mio. US-$ weiter. "Die Frage, wer von 
den beiden der Spekulant ist, konnte 
mir bisher nur ein junges Mädchen 
präzise und richtig beantworten", sagt 
Andreas Treichl. "Denn alle, wirklich 
alle sagen, dass der Kunsthändler 
der Spekulant ist. Weil wir Spekulie-
ren mit etwas Bösem verbinden." Der 
Kunsthändler sei ein Betrüger, der zu 
einem fixen Preis kauft und verkauft. 
Der Bananenhändler der Spekulant, 
der nicht wisse, zu welchem Preis er 
verkaufen kann. "Das ist eine der Sa-
chen, die wir hier rüberbringen müs-
sen", so Andreas Treichl. Wir treffen 
den Erste Group-Chef und den Leiter 
des Erste Financial Life Park am Erste 
Campus (FLiP), Philip List, während 
einer Schülertour, die Treichl begleitet. 

Herr Treichl, Sie haben gesagt, das FLiP 
soll dazu beitragen, vernünftige Finanz-
entscheidungen zu treffen. Was war die 
bislang unvernünftigste Finanzentschei-
dung, die Sie getroffen haben? 

AT: Die unvernünftigste Entschei-
dung war, mir vor 23 Jahren eine Har-
lev Davidson zu kaufen. Ich habe sie 
mit 3.500 Meilen gebraucht gekauft 
und jetzt hat sie 5.000 Meilen drauf. 
In 23 Jahren bin ich also 1.500 Meilen 

AT: Ich glaube nicht, dass es heute 
eine größere Rolle spielt als früher. 
Was ich glaube ist, dass in der Aus-
bildung der Kinder viel zu wenig an 
wirtschaftlichem Allgemeinwissen 
vermittelt und in das Verstehen von 
Geld und Finanzwirtschaft zu wenig 
investiert wird. Mit dem FLiP wol-
len wir einen Beitrag dazu leisten. 
Das halten wir für eine unserer wich-
tigsten Aufgaben und wir hegen ins-
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gefahren. Hauptsächlich fahre ich 
sie, um das Pickerl machen zu lassen, 
drehe eine Runde um den Ring - und 
das ist es. Es macht mir trotzdem 
Spaß. 
Kommen wir zur Finanzbildung - und 
zum Zugang von jungen Menschen zu 
Geld - nimmt Geld heute eine größere 
Rolle ein als früher? 

geheim die Hoffnung, da mit den 
Schülergruppen auch Lehrer mitkom-
men, dass diese in Sachen wirtschaft-
liches Wissen in den Stundenplänen 
mehr Druck machen. Wir glauben fest 
daran, dass Finanzbildung die Sicher-
heit der Menschen massiv erhöht. 
Es gibt eine Studie der Erste, in der 
Österreich beim Wirtschaftswissen nicht 
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gut abschneidet. Kaum einer konnte er-

klären, was das BIP ist. Ein österreichi-
sches Phänomen? 

PL: Nein. Das gibt es weltweit. Und 
bei Financial Literacy gibt es unter-
schiedliche Studienergebnisse - mal 
bessere und mal schlechtere. Der 
Punkt ist, dass wir hier im FLiP fest-
stellen, dass dieses Wissen nicht aus-
reichend vorhanden ist. 
Wir haben intern darüber diskutiert, ob 
das im Vergleich zu Asien oder Amerika 
hierzulande eher geringe Interesse an 
diesen Themen kulturell bedingt ist... 

PL: Das schon. 
AT: Amerika hat eine Kapital-

marktkultur. Und jetzt kommt ein 
ganz großes Problem auf Europa zu, 
mit dem sich die Politik nicht genug 
auseinandersetzt. Das einzige Land, 
das in Europa einen funktionieren-
den Kapitalmarkt hat, ist die Schweiz 

- und die ist nicht in der EU. Und das 
zweite Land mit einem funktionie-
renden Kapitalmarkt, Großbritannien, 
geht gerade aus der EU raus. Das geht 
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weit über die Finanzbildung hinaus 
und zieht sich in allen Ländern tief in 
die Politik. Eine Furcht und eine Ab-
neigung gegen alles, was mit dem Ka-
pitalmarkt zu tun hat. Das Verständnis 
dafür fehlt in unseren Breiten und 
hat riesigen Einfluss auf die Entwick-
lung der Wirtschaft. Das geht tief ins 
Gesellschafts- und Steuerrecht, sogar 
bis hin zum Rechnungswesen. Un-
sere Buchhaltung ist eine schulden-
basierte, während die amerikanische 
eine eigenkapitalbasierte Buchhaltung 
ist. Unser Steuer- und Gesellschafts-
recht geht eher in die Richtung, Ge-
sellschaftskonstruktionen zu finden, 
wo man Gewänne minimiert, um mög-
lichst w'enig Steuern zu zahlen. Im 
Kapitalmarkt braucht es Transparenz, 
und man versucht, möglichst viel Ge-
wann auszuweisen, um die Eigentümer 
befriedigen zu können. Ich sage nicht, 

dass wir Amerika werden müssen -

aber ein bisschen mehr vom anderen 
bräuchten w ir. Die europäischen Ban-
ken sind nämlich wichtiger als die 
amerikanischen. Letztere finanzieren 
25 Prozent der Wirtschaft, in Europa 
sind es 75 Prozent und in unserer Re-
gion an die 90 Prozent, weil es keinen 
Kapitalmarkt gibt. Das ist ein gesell-
schaftliches Thema und ein Teil davon 
liegt auch in Financial Literacy. 
Heißt das auch, mithilfe von Financial 
Literacy und dem FLiP den Zugang von 
Privatpersonen zum Kapitalmarkt zu 
stärken? Menschen dazu zu ermutigen, 
sich darin selbst mehr zu involvieren? 

AT: Das wäre für das FLiP ein zu 
hoher Anspruch. Aber ein Resultat 
dieses sehr distanzierten Verhältnis-
ses zum Kapital- und Finanzmarkt ist 
auch, dass der Prozentsatz der Men-
schen, die sich selbstständig machen 

wollen, viel geringer ist als in anderen 
Ländern. Auch das unternehmerische 
Risiko wird nur negativ gesehen ... 

PL: Das ist auch eine der Fra-
gen, die wir stellen - im Meinungs-
forum. Ein Experte beleuchtet die 
Frage, ob man sich selbstständig ma-
chen soll oder nicht, aus zw^ei Pers-
pektiven - dafür und dagegen. Die 
Schüler müssen zum Beispiel auch 
eine Investition tätigen, bekommen 
Fragen zur Investition und müssen 
sich dann auch den jeweiligen Kon-
sequenzen stellen. Das alles in einem 
neutralen, keinem negativen Kon-
text. Was wir damit erreichen wol-
len, ist, dass wir damit das Interesse 
der Kinder am Thema wecken. Und 
zwar so, dass sie mehr darüber er-
fahren wollen. 
In einer anderen Station wird der Un-
terschied zwischen Wert und Preis 
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nähergebracht. Wie erklären Sie das den 
Schülern? 

PL: Wir erklären ihnen, dass es 
drei unterschiedliche Arten von Wert 
gibt: den emotionalen Wert, den situ-
ativen - wie die Flasche Wasser in der 
Wüste - und den materiellen Wert. 
Und wir beginnen immer mit der In-
flation und fragen sie: Was bedeutet 
es, wenn du 1.000   in diesen Tresor 
einsperrst, wenn das Geld nicht an-

gelegt ist oder Zinsen in irgendeiner 
Form abwirft? 

AT: Man darf nicht vergessen, dass 
hier eine Generation in eine Welt 
heranwächst, die wir nicht kennen. 
Wir leben jetzt in einer Zeit, wo ich 
mir Geld für nichts holen kann, aber 
wenn ich es investiere, nichts be-
komme. Das ist eine ganz dramati-
sche Änderung. Ich kriege nichts auf 
mein Sparbuch, also muss ich ins Ri-
siko gehen. Was heißt zum Beispiel 
Sparen? Heute heißt Sparen, nichts 
auszugehen. Ob das Geld im Tre-
sor liegt oder in einer Bank, ist egal. 

PHILIP LIST 
Für Philip List ist FLiP ein logischer nächster 
Schritt zur Zweiten Sparkasse. Geplant ist eine 
Expansion - mit einer mobilen FLiP-Version -

zunächst nach Rumänien. 

Ich gebe es nicht aus, aber ich kriege 
auch nichts dafür. 
Ein anderes Thema ist die Überschuldung 
bzw. Armutsgefährdung. In vielen Ländern, 
in denen die Erste Group tätig ist, sind 
die Zahlen dramatisch. In Rumänien 
etwa sind 40 Prozent der Menschen ar-

mutsgefährdet. Gibt es Überlegungen das 
FLiP an andere Standorte zu bringen? 

PL: Durchaus. Sehr konkret in Ru-
mänien. Dort werden wir zunächst 
mit einer mobilen Version auf die 
Straße gehen und denken parallel 
dazu schon an einen Ausstellungs-
raum. In der Slowakei und auch in 
Tschechien gibt es Interesse dafür, 
und wir wollen die mobile Version 
auch in die Bundesländer bringen, 
weil nicht alle zu uns kommen kön-
nen. Also ja, wir expandieren. 
Hinter dem FLiP steht ein Anliegen. Es 
fühlt sich an wie ein Vermächtnis... 

AT: Ich glaube nicht, dass es ein Ver-
mächtnis ist. Ich glaube, es ist ein Teil 
unseres Gründungsauftrages. Wir wol-
len den Menschen in der Region, in der 
wir tätig sind, zu Wohlstand verhelfen 

- dazu gehört Financial Literacy. Wir 
glauben, dass es Menschen zu Wohl-
stand verhelfen kann, wenn sie von 
früh an mehr über das Finanzleben 
wissen und die Zusammenhänge ver-

stehen. Es ist eine konsequente, relativ 
kostenintensive (lacht) Investition in 
die Zukunft unserer Region. 

PL: Ich sehe es auch als einen lo-
gischen nächsten Schritt zur Zweiten 
Sparkasse. Vor zehn Jahren wurde 
sie für all jene gegründet, die aus ir-
gendeinem Grund eine falsche Ent-
scheidung getroffen haben und in eine 
schwierige Situation gekommen sind. 
Mit dem FLiP hoffen wir, so viel Inte-
resse bei Jugendlichen zu generieren, 
dass sie am besten gar nicht erst in 
diese Lage kommen. Ö 
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